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Diogenes wird funfundzwanzig

Vor einiger Zeit feierte der
Nebelspalter sich selber, namlich
anlédsslich seines hundertsten Ge-
burtstages. Ich halte es fiir eine
Geste der Verbundenheit, wenn
er nun auch als erster zum Ge-
burtstag eines Schweizer Verlages
gratuliert, der zwar erst fiinfund-
zwanzigjahrig wird, der aber dem
Nebelspalter in manchem geistig
verwandt ist: der Diogenes-Ver-
lag.

Das Fass war voll

Der Name sagt schon einiges
aus: Diogenes war nicht nur ein
Philosoph, dem dusserste Bediirf-
nislosigkeit als hochste Weisheit
galt — er hatte auch Humor und
Witz, die er, in einem Fasse woh-
nend, etwa an den Tag legte,
als Alexander der Grosse ihn
besuchte, vor die Tonne trat
und feststellte, Diogenes wohne
schlecht und sei auch schlecht
gekleidet, und den Philosophen
aufforderte, einen Wunsch zu
dussern. «Ich habe nichts notig»,
soll der Weise geantwortet haben,
«willst du mir aber einen Gefal-
len tun, Konig Alexander, dann
gehe mir ein wenig aus der
Sonne.»

Als der Diogenes-Verlag in
den Windeln lag — vor einem
Vierteljahrhundert —, da war es
fiir mich noch véllig neu, dass
ein Verlag so anspruchslos sein
kann, nur iiber eines zu verfii-
gen: den Verleger; dass also ein
Kopf den ganzen Verlag bilden
und dass ein Verlag seinen Na-
men nicht nur tragen, sondern
auch leben kann.

Als ich 1953 erstmals die «Ver-
lagsrdaume» betreten durfte, war
ich betreten, denn Daniel Keel —
damals jiingster und auch am
wenigsten bekannter Schweizer
Verleger — sass allerdings weder
vor noch in einem Fass, aber er
schien doch die Bediirfnislosig-
keit als hochste Weisheit, und
zwar mit Humor und Witz zu
kultivieren. «Das Fass ist volly,
erklarte er mit Bestimmtheit,
aber es war im Augenblick nicht
auszumachen, ob er sein einziges
und «die Verlagsraume» darstel-
lendes und entsprechend vollge-
stopftes Zimmer oder seinen mit
Plinen zum Bersten vollen Kopf
meinte.

Dichter und Karikaturisten

Das Zimmer war mittelgross,
makaber ausgestattet, und die
Atmosphdre schwirzesten Hu-
mors stand in Konkurrenz mit
so stark aufgetragenen Pliisch-

|

elementen, dass sie eine Parodie
auf die entsprechende Zeit waren
und also ausserst erheiternd wirk-
ten. Und in diesem Klima von
Humor jeder Schattierung und
Parodie war vorgezeichnet das
Programm eines Verlages, der
neben Schlaf- und Wohnstatt die
dritte Halfte des einen Zimmers
in Beschlag nahm. In jenem
Raum veranstaltete Keel vor 23
Jahren eine Dichterlesung. Das
Publikum war aus meiner Sicht
ausserst erlesen: Es bestand aus-
ser aus Keel noch aus mir; und
der Dichter — in der Schweiz
noch kaum bekannt — war Wolf-
gang Hildesheimer, der aus sei-
nem (iibrigens von Paul Flora

karikierend illustrierten) Buch
«Lieblose Legenden» Satiren vor-
trug.

Satire und Karikatur — das war
eine weitere Vorankiindigung auf
das Verlagsprogramm, das aller-
dings schon begonnen hatte.
Denn 1952 war das erste Dioge-
nes-Buch erschienen. Eigens da-
fiir hatte Keel fiir den Kontinent
den grossartigen englischen Kari-
katuristen Ronald Searle ent-
deckt. Die in einem Nachwort
von Friedrich Diirrenmatt ge-
rechtfertigten boshaften Searle-
Zeichnungen von den makabren
Schulméddchen von St.Trinian
trugen den bieder-braven, schwei-
zerliedhaften Titel «Weil noch
das Lampchen glitht»> und eroff-
neten die lange Reihe karikatu-

ristischer Werke von Flora, Lo-
riot, Steger, Ungerer, Sempé,
Chaval, Bosc, Barberis ...

Satiriker und Lektoren

Die erste Satire bei Diogenes
erschien ein Jahr spdter mit
Georges Mikes’ «... iber alles»,
dem dann auf dem Fuss die
Reihe von Kleinbdandchen «(...)
fiir Anfianger» folgte. Der Ver-
lag expandierte, was bedeutete,
dass der Verleger an das gesamte
deutsche Sprachgebiet zu denken
hatte; und in jene Zeit fiel das
einzige peinliche Erlebnis, das
ich hatte mit Diogenes, der da-
mals schon ldngst — in der Tonne
lesend — das Verlagssignet bil-
dete:

Ich hatte mich als Autor mit
der ebenso gut deutschen wie
gut germanistisch gebildeten Ver-
lagslektorin herumzuschlagen.
Ich hatte namlich das, was ich
in meinem Dialekt als «in der
Winde oben» zu bezeichnen
pflege und womit ich den Dach-
raum des Hauses meinte, in ein —
wie ich glaubte — hochsten An-
spriichen geniigendes astreines
Hochstdeutsch iibersetzt, namlich
«im Estrich oben» geschrieben.
Aber die Lektorin machte mir
weis, Estrich und oben bildeten
einen Widerspruch, weil ndmlich
Estrich ein Steinfussboden und
als solcher in der Regel nicht
nur unten, sondern sogar Zzu-

«Kommt herein! Schluss mit dem Pausenspiel!» (Ronald Searle)

~ nicht nach meiner

unterst im Haus zu finden sei,
was nach Duden stimmt, aber
Erfahrung.
Denn einem ebenerds gelegenen
Dachraumboden aus Stein war
ich bis dahin noch nie begegnet.
Auch meine Bezeichnung «Ab-
wart» fiir einen Abwart wollte
sie nicht geltenlassen, weil es
einen solchen nicht gebe, sondern
bestenfalls einen Hauswart. Meine
Behauptung, ein Hauswart, z. B.
in einem Schulhaus, sei ein Ab-
wart und kein Hauswart, fiihrte
zum Vorschlag, dann solle ich
fiir Schulhausabwart doch Pedell
schreiben. Als ich protestierte,
ein Schulhausabwart sei nicht
nur kein Hauswart, sondern auch
kein Pedell, war mir die Lektorin
fortan gram. (Heute lese ich iibri-
gens im Duden, Abwart sei ein
Schweizer Ausdruck fiir Haus-
meister, was aber ganz und gar
nicht stimmt — wenigstens rate
ich keinem Mieter in der Schweiz,
seinen Hausmeister Abwart zu
nennen.) Item: Die Erfahrung
zeigte deutlich, dass der Lektor
eines Verlages fiir erheiternde
Biicher nicht unbedingt auch er-
heiternd sein muss.

Von Ambler bis Zimnik

Inzwischen ist sich der sonnen-
und tonnenfrohe Diogenes seiner
Reputation bewusst geworden.
Das Verlagsprogramm — von
Ambler bis Zimnik reichend —
weist auch Autoren wie Ludwig
Marcuse, Maupassant, Faulkner
oder Moliére, Shakespeare und
Schopenhauer auf — friedlich ne-
ben Kinderbilderbiichern oder
Krimi-Schwergewichten wie Si-
menon, Macdonald, Highsmith
oder Chandler. Aber eines werde
ich dem Diogenes nicht verges-
sen, bei dem 1961 erstmals als
Verlagssignet jene von Flora ge-
zeichnete Eule auftrat, die man
bekanntermassen nicht nach
Athen tragen soll: ndmlich dass
er den irischen Humor in guten
Uebersetzungen auch nach Lim-
mat-Athen trug, erstmals 1958
mit O’Connor, spater mit O’Ca-
sey und O’Faolain, O’Flaherty
und Brian Friel.

Humor, Ironie und Parodie,
Karikatur und Satire als Schwer-
gewicht neben Ernsthaftem (das
aber oft genug mit Ironie und
Sarkasmus ausgewahlt wurde) im
Programm eines Schweizer Ver-
lages — da versteht man den
Schalk, der hinter der Eule als
Verlagssignet steckt: Ist es eben-
so iiberfliissig, Humor und Satire
in die Schweiz wie Eulen nach
Athen zu tragen? Bruno Knobel

S




	Diogenes wird fünfundzwanzig

